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Vorwort – oder ist es ein Zitat?

Zitate werden oft gerne dazu benutzt, um dem Leser zu 
suggerieren, dass derjenige, der sie benutzt, sie auch ver-
steht und danach handelt. In Wahrheit schmückt man sich 
lediglich mit vermeintlich schlauen Aussagen anderer. 

Zitate werden oft auch Menschen zugeordnet, von de-
nen sie gar nicht stammen. Verstorbene Personen können 
sich dagegen nicht wehren – Lebende wollen es nicht, 
bleibt doch ein Zitat oft länger im Gedächtnis als die Taten 
selbst.

Rainer Rau (geb. 1952)
Autor und Autodidakt
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Kapitel 1

Der Unfall.

Der Wagen von Marc Bennet fuhr ruhig wie ein Uhr-
werk und schnurrte wie ein Tiger, wenn er das Gaspe-

dal bis zum Anschlag durchtrat. Die Tachonadel kletterte 
auf gute 240 Sachen. Trotzdem waren kaum Fahrgeräu-
sche im Inneren des Wagens zu hören. Die Lautstärke des 
Radios hingegen lief auf Maximum. Den neuen Hit von 
P!nk musste man auch laut hören. 

Nur so konnte man abschalten, sagte er sich. Nur so 
vergaß man alles um sich herum. 

Und das wollte Marc Bennet. Es hatte Ärger in der Bank 
gegeben. Im Vorstand traf man seiner Meinung nach fal-
sche Entscheidungen, die er in seiner Abteilung und ge-
gen seinen Willen umsetzen musste. Das war zwar schon 
des Öfteren in der Vergangenheit der Fall gewesen, aber 
die Forderungen der Geschäftsleitung nach ansteigen-
den Profi ten wurden immer massiver. Gewinne standen 
nicht seit heute auf der Agenda der Banken, jedoch so 
übervorteilt wie in den letzten Jahren, wurde der Kunde 
König bei kaum einem anderen Dienstleistungsanbieter. 

Der Abschied von einer langen und wichtigen Arbeit 
ist immer mehr traurig als erfreulich.

Friedrich von Schiller (1759–1805) 
Deutscher Dichter, Philosoph, Historiker
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Insbesondere taten Bennet die Bankkunden leid, die ihre 
mühsam ersparten Groschen auf Anraten der Sachbearbei-
ter in Risiko geschäfte und langfristige Immobilien- oder 
Schiffsanleihen steckten. Mit solchen Anleihen machte die 
Bank immer ein gutes Geschäft.

Und dann war da die Frage seines Freundes, die ihn wie 
ein Hammerschlag traf.

Die Autobahn war zu dieser nächtlichen Stunde relativ frei 
und so konnte er diese hohe Geschwindigkeit fahren. Kon-
trollen gab es so spät sowieso keine. Die Nachtbesetzung 
der Autobahnpolizei war dafür personell nicht ausgerüstet.

Marc Bennet fuhr gerne schnell, war aber ein sicherer 
Fahrer und vermied jedes Risiko.

Er hatte sich nach dem Meeting in der Frankfurter Bank 
noch mit einem Kollegen zu einem Glas Bier in einer kleinen 
Gaststätte auf der »Freßgass«, nahe der alten Oper getrof-
fen, was in Insiderkreisen über die Grenzen Frankfurts hin-
aus als angesagtes Lokal galt.

Von seinem Kollegen erfuhr er von Gerüchten über Un-
regelmäßigkeiten bei Überweisungstransaktionen seiner 
Abteilung. Genaues war jedoch nicht bekannt und so konn-
te der Kollege auch nur Andeutungen machen und keine 
detaillierten Informationen geben.

Bennet wusste aber, gab es erst einmal ein Gerücht, war 
dies nur schwer zu entkräften und seinem weiteren Karri-
ereweg in dieser Bank hinderlich. Er musste herausfi nden, 
was an dem Gerede dran war. Und es war Eile geboten, 
denn wackelte der Stuhl erst mal, dann konnte er auch ganz 
schnell kippen. Dafür würden dann schon liebe Kollegen 
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sorgen, die in den Startlöchern scharren und auf Ablösung 
drängen würden.

Sie aßen eine Kleinigkeit im Lokal und tauschten dabei 
Erfahrungen, das Bankwesen im Allgemeinen betreffend, 
aus.

Klaus Kollmann war, wie Bennet auch, Leiter der Aus-
landsdevisenabteilung. Bennet für den Bereich Kundenbe-
treuung Hessen Nord und Kollmann für Hessen Süd. So 
tauschten sie sich oft aus und hielten sich, banktechnisch 
gesehen, auf dem Laufenden. Scherzhaft verglichen sie sich 
selbst und ihre Tätigkeit mit Aldi Nord und Aldi Süd.

Bennet arbeitete nun schon 21 Jahre bei der deutschen 
Wertbank in Frankfurt und Kollmann ebenfalls schon statt-
liche 18 Jahre.

Es entstand im Laufe der letzten zehn Jahre eine Freund-
schaft zwischen ihnen und sie unternahmen mit ihren Frau-
en Ausfl üge und fuhren auch schon mal zusammen in  den 
Urlaub, wobei die Reisen, durch die eigene Bank organi-
siert, sie ins europäische Ausland sowie nach Amerika und 
Afrika gebracht hatten. Beide Paare waren kinderlos. Ihre 
Interessen aber waren gleichen Ursprungs und drehten sich 
um Geld, Arbeit, Urlaub und Hobby.

Kollmann hatte eine sehr persönliche Frage auf den Lip-
pen und man sah ihm an, dass er mit sich kämpfte. 

Bennet schaute ihm in die Augen und sagte: »He, was ist? 
Was hast du? Irgendetwas willst du doch wissen. Was? Sag 
schon!«

»Es geht mich ja nichts an … aber als wir das letzte Mal 
bei Euch waren …«

»Ja, wir haben im Garten gegrillt. Was war da?«
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»Ist mit dir und deiner Frau alles in Ordnung?«
»Ja. Natürlich. Wie kommst du darauf?«
»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Maria sagte mir 

auf der Heimfahrt von euch, dass sie ein komisches Gefühl 
hätte, als ob deine Frau einen anderen hätte. Sie hätte sich 
so seltsam benommen.«

Marc Bennet war sprachlos. Erst nach langen Sekunden, 
in denen sein Freund ein sehr schlechtes Gewissen hatte, 
sagte er: »Nein. Hat sie bestimmt nicht. Das wäre mir auf-
gefallen. Das würde ich doch bemerken!«

Kollmann nickte und schaute in sein Bierglas. Er dachte, 
dass dies wohl eher Frauen bemerken würden. Männer 
hatten wohl für solche Signale keine allzu große Sensibili-
tät. Das wollte er Bennet aber jetzt nicht sagen.

»Und sonst ist alles zwischen euch in Ordnung?«
»Wenn du unser Liebesleben meinst? Ja. Ist ok. Na ja, es 

ist nicht mehr so wie früher. Der Alltag eben. Auch nicht 
mehr so oft. Die vielen Überstunden in der Bank. Da bist 
du abends schon k.o.«

»Wie oft ist denn bei euch oft?«
»He, wie oft macht ihr es denn noch?«
»Dreimal oder viermal die Woche schon. Und ihr?«
»Puh, was für eine Frage.«
»Schon gut. Du musst mir nicht antworten. Es war auch 

blöd, dich darauf anzusprechen. Maria sieht bestimmt Ge-
spenster.«

»Ja, sicher. Sag ihr, es ist alles in Ordnung. Jetzt ruf ich 
mal zu Hause an und werde Sabrina bitten, eine Flasche 
Sekt kalt zu stellen. Dreimal die Woche muss doch aufzu-
holen sein.«
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Sie lachten und bestellten ein letztes Bier.
Bennet wählte die Festnetznummer zuhause und ließ es 

klingeln.
Sabrina ging nicht ans Telefon. Marc nahm an, dass 

sie schon schlief und dachte: Mist, das wird wieder nichts 
heute Nacht. Dass sie nicht zu Hause war, ahnte er nicht, 
obwohl der Stachel des Zweifels, den sein Kollege gesetzt 
hatte, schon sehr stach. Konnte das sein? Hatte Sabrina 
eine Affäre? Sah er Gespenster?

Bennet lenkte sich ab, indem er der jungen Bedienung 
hinterher schaute. Kurzer Rock und super Beine machten 
ihn schon immer an. Da spielte es keine Rolle, ob sie in 
der Bank arbeitete oder als Bedienung. Marc Bennet legte 
in solchen Momenten kein großes Gewicht auf Intelligenz. 
Er brachte aber mangelnde Intelligenz nicht unbedingt mit 
dem Beruf einer Kellnerin in Verbindung. Die Vorstellungs-
kraft, im Bett eine nicht so intelligente Partnerin zu haben, 
half ihm über kleine Unsicherheiten hinweg. Das hatte er 
wohl gemeinsam mit Millionen anderen Männern.

Die Bedienung hatte allerhand zu tun und konnte seine 
Blicke nicht erwidern, obwohl sie die beiden schon be-
merkt hatte.

Klaus Kollmann zahlte und verabschiedete sich von 
seinem Freund, dessen Gedanken von einer eventuellen 
Untreue seiner Frau nun doch nicht loskamen.

Konnte das wirklich sein?
Je mehr er darüber nachdachte, umso mehr räumte er 

die Möglichkeit ein.
Aber mit wem sollte sie ihn betrügen? Und war es eine 

fl üchtige, oder eine tiefergehende Beziehung? Eine Affäre? 
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Wenn es überhaupt so war! Hatten sie sich schon ausein-
andergelebt?

Jetzt, wo sein Freund ihn darauf angesprochen hatte, 
wurde ihm bewusst, dass sie schon seit Monaten keinen Sex 
mehr hatten. Das war der Grund, warum er jedem Rock-
zipfel hinterher schaute. Intelligent oder nicht. Das wollte 
er aber gar nicht. Doch jedes Mal, wenn er seiner Frau 
näher kam, hatte sie eine andere Ausrede. Kopfschmerzen, 
Müdigkeit, zu viel zu tun, am Morgen früh aufstehen und 
viele andere Gründe wurden da vorgeschoben.

Die Stimmung wurde in den letzten Monaten immer 
schlechter. War sie früher ein lustiger Mensch, immer zu 
Scherzen aufgelegt, so hatte sie in letzter Zeit kaum ge-
lacht. 

Marc Bennet gab sich keine Schuld an dieser Situation. 
Er arbeitete bis spät in die Nacht. Er wollte ihr etwas bieten 
und machte das auch mit kleinen Geschenken deutlich.

Aber was hatte sie dann? Sie war nicht der Typ, der 
fremdging nur um des Sexes willen. Sie hatte nie große 
Ansprüche an ihr Sexualleben gestellt.

Er musste mit ihr reden. Er würde sie einfach fragen, ob 
sie ein Verhältnis hätte. Und was dann? Was wäre, wenn sie 
mit Ja antworten würde? Müssten sie sich dann trennen? 
Was würde das fi nanziell bedeuten? Wer würde aus der 
Wohnung ausziehen? Oje, was kommt da auf mich zu? 

Weitere tausend Fragen zuckten in seinem Gehirn her-
um. Auf keine Einzige fand er eine Antwort.

Er sollte jetzt erst einmal nach Hause fahren und seine 
Fragen ruhen lassen. 
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Er hörte die Musik. Er fuhr schnell. Er versuchte, die Fra-
gen in seinem Kopf zu unterdrücken.

Er achtete einfach nicht mehr auf sie. Und er achtete auch 
nicht auf die Autos hinter ihm. Es gab auch nur für kurze 
Zeit hinter ihm ein Auto, wenn er es überholt hatte.

Bis auf den schwarzen Chrysler 300 C, der ihn schon seit 
Frankfurt verfolgte und der nun bis auf wenige Meter an ihn 
herangekommen war.

In einer leichten Linkskurve fuhr die 218 PS starke Limou-
sine hinten links in die Seite des Mercedes von Marc Bennet. 
Er hatte den Zusammenstoß nicht kommen sehen. Bennet 
war so sehr abgelenkt, dass er nicht einmal bemerkte, dass 
er gar nicht mehr fuhr, sondern fl og. Besser gesagt, sein Auto 
fl og. Es streifte die Leitplanke, wurde vorne angehoben und 
schoss über die Leitplanke hinaus. Beim Aufprall überschlug 
er sich mehrere Male und blieb 50 Meter weiter unterhalb der 
Autobahn an einer kleinen Böschung auf der Wiese liegen. 

Der Chrysler gab Gas und verschwand noch, ehe Bennets 
Wagen kopfüber mit dem Dach auf dem Boden zum Liegen 
kam.

Der Unfall wurde nicht bemerkt, da die nachfolgenden 
Fahrzeuge erst viel später die Unfallstelle passierten und man 
in der Dunkelheit nichts Auffälliges erkennen konnte. Selbst 
die Leitplanke war nur unwesentlich stark nach hinten ge-
bogen.

Marc Bennet war angeschnallt und alle vier Airbags rea-
gierten beim Aufprall sofort, trotzdem schlug sein Kopf an 
das Seitenfenster an. Er hing kopfüber im Sicherheitsgurt und 
fi el nach kurzer Zeit in eine tiefe Ohnmacht, aus der er nicht 
so schnell erwachen sollte.
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Erst am nächsten Morgen fand ihn ein Bauer, der sehr 
früh mit seinem Traktor auf dem Feld unterwegs war. Da 
er kein Handy dabei hatte, was er auch nicht konnte, weil 
er überhaupt keines besaß, fuhr er wieder ins Dorf zurück 
und rief von der Tankstelle aus die Polizei an.

Nach weiteren zwei Stunden war Marc Bennet geborgen 
und wurde mit einem Rettungshubschrauber ins Klinikum 
nach Frankfurt gefl ogen.

Seitdem liegt er auf der Intensivstation im Wachkoma.
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Kapitel 2

In der Klinik.

Es war dunkel und Bennet nahm an, gerade in seinem 
Bett in einem Hotel nach durchzechter Nacht aufzu-

wachen. Sein Kopf brummte und er glaubte, das käme 
vom Alkohol. Er konnte sich jedoch nicht an ein Saufge-
lage erinnern. 

Er führte Selbstgespräche. Er sprach laut und deutlich. 
Doch hören konnte ihn keiner.

»Noch einen Moment ausruhen. Wo bin ich hier über-
haupt? Mann, ich muss wohl alles an Schnaps getrunken 
haben, was da war. Wo war die Feier eigentlich? Kann 
mich nicht erinnern. Hallo, ist da wer?«

Die Fragen blieben unbeantwortet. Er war allein im Zim-
mer. Durch das Fenster schien etwas Licht in den Raum. 

Marc Bennet wollte den Kopf drehen, um nachzusehen, 
in welchem Raum er sich befand. Dies aber gelang ihm 
nicht. Nicht einmal seine Augen konnte er bewegen. Seine 
Hände und Beine gehorchten ihm auch nicht, obwohl sein 
Gehirn ständig Befehle an alle Extremitäten sandte, sich 
bemerkbar zu machen.

Ich schätze seine völlige Abwesenheit sehr.

William Shakespeare (1564–1616) 
Englischer Dramatiker
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Panik kam in ihm auf. Was war hier los? Warum konnte 
er sich nicht bewegen?

Dann ging die Tür auf und das Licht wurde eingeschal-
tet. An seinem Fußende ging eine Frau in weißer Kleidung 
vorbei und zog den Vorhang vom Fenster weg.

Bennet sprach mit ihr: »He, wo bin ich hier? Wer sind 
Sie?«

Sie beachtete ihn aber nicht. Dann kam eine ältere Frau, 
ebenfalls in Weiß gekleidet in den Raum. Sie tadelte ihre 
junge Kollegin. »Du sollst doch mit den Patienten spre-
chen, wenn du ins Zimmer kommst!«

»Wozu? Er kann mich doch sowieso nicht hören.«
»Man weiß es aber doch nicht so genau. Vielleicht kön-

nen Komapatienten doch etwas hören. Musik soll da wah-
re Wunder bewirken, sagt der Arzt.«

»Soll ich jetzt singen, oder was?«
Die ältere Krankenpfl egerin schüttelte vorwurfsvoll den 

Kopf, trat an das Bettende und sah Bennet an. »Guten 
Morgen, Herr Bennet. Haben Sie gut geschlafen? Ach so, 
Sie schlafen ja ständig. Na ja, dann wollen wir Sie mal im 
Schlaf frisch machen.« Mit diesen Worten schlug sie die 
Bettdecke zurück.

Bennet protestierte. »Nein. Nicht! Lassen Sie das!«
Doch die beiden kannten kein Erbarmen und so wurde 

ihm sein Krankenhausnachthemd über den Kopf gezogen. 
»He! Nein. Nicht! Ich bin ja nackt. Gehen Sie raus. Was 

machen Sie mit mir?«
Er bekam eine Gesichtswaschung und die beiden Frauen 

arbeiteten sich mit dem Waschlappen weiter nach unten, 
was Bennet zu neuen Gefühlswallungen aufrief.
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»Nicht da! Weg mit den kalten Händen. Oh. Wie pein-
lich. Nein, lassen Sie das gefälligst sein!«

»Jetzt ist er schon vier Wochen hier und immer ist noch 
ist keine Besserung in Sicht.«

»Ja, so ein Wachkoma kann lange dauern. Bei einer Tan-
te meiner Schwägerin hat es drei Jahre gedauert, dann erst 
ist sie aufgewacht. Und dann war sie ganz deppert. Kein 
vernünftiges Wort hat sie danach herausgebracht.«

»Hoffentlich geht es bei ihm etwas schneller, das Auf-
wachen meine ich. Ist ja ein süßer Kerl. Könnte ihn gerade 
ein bisschen knuddeln. So, jetzt müssen wir den kleinen 
Pipimann und den knackigen Po auch noch waschen, dann 
sind wir auch schon fertig.«

»Was! Was? Nimm bloß die Hände weg. Nein, fort. Oh, 
ist das peinlich. Oh, warte. Ich pinkle dir die Hände voll, 
du Drachen. Willst du ihn wohl loslassen?!«

Es nützte Bennet nichts, sie wuschen ihn am ganzen 
Körper. Sie drehten ihn auf die Seite. Die jüngere Kran-
kenschwester stützte Bennet. Dabei lag sein Gesicht weich 
gepolstert auf ihrem Busen, was ihm dann doch recht an-
genehm erschien.

»Ja, so bleib stehen. Das ist schön weich. Du solltest mir 
deine Telefonnummer geben, kleine Krankenfee. He, was 
machst du da unten? Weg da!«

Die ältere Pfl egerin packte kräftig zu und trocknete Ben-
nets untere Gefi lde ab. Sie zogen ihm ein frisches Nacht-
hemd an und deckten ihn wieder zu. Dann ließen sie ihn 
wieder alleine.

Er konnte langsam wieder klar denken. Also im Wach-
koma liege ich hier. Und das schon seit vier Wochen. Aber 
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wieso? Wie bin ich hierher gekommen? Und überhaupt, 
was bedeutet es, im Wachkoma zu liegen? Ich muss den 
Arzt fragen. Ach so, das geht ja nicht. Die können mich ja 
nicht hören. Aber ich kann sie hören. Und das wissen sie 
nicht. Oh Gott, was soll ich nur tun?

Marc Bennet fand keine Antworten auf seine Fragen. So 
stellte er nach einiger Zeit, als er sich etwas beruhigt hatte, 
die Fakten dar.

Also, ich heiße Marc Bennet, bin 42 Jahre alt, verheiratet, 
keine Kinder. Wo ist eigentlich meine Frau? Jedenfalls nicht 
hier. Ich liege im Krankenhaus und kann mich nicht bewe-
gen. Und das schon seit vier Wochen. Halt! Denken und 
hören kann ich erst seit heute. Das konnte ich vier Wochen 
lang nicht? Oh Gott, Oh Gott. Was ist nur mit mir gesche-
hen?

Dann kamen zwei Krankenschwestern ins Zimmer. Sie 
hängten eine neue Flasche mit einer klaren Flüssigkeit an 
den Metallständer neben Bennets Bett und kontrollierten 
Blutdruck und Puls. Dabei unterhielten sie sich über den 
neuen Chefarzt, der seit zwei Tagen an der Klinik tätig war.

»Hasst du ihn schon gesehen? Er sieht sehr gut aus. Ist 
aber, soweit ich weiß, verheiratet.«

»Na und? Erstens will ich nichts von ihm und zweitens 
war das noch nie ein Hinderungsgrund.«

»Was macht eigentlich deine Beziehung?«
»Was soll sie schon machen. Wenn er mal da ist, ist er 

müde. Ich mache das nicht länger so mit. Ich suche mir jetzt 
was anderes.«

»Viel Glück. Oh. Visite. Sie kommen schon. Lass uns 
gehen.«
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Es erschien eine ganze Kompanie weißgekleideter Da-
men und Herren. Der neue Chefarzt stellte sich ans Bett 
und leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe in das rechte 
Auge von Bennet.

Der wurde unangenehm geblendet. »Au. Mach den 
Scheinwerfer aus. Das tut weh. Nein, nicht auch noch das 
linke Auge. Au! Aua!«

Der Chefarzt fragte nach: »Also, was haben wir?« 
Er wurde aufgeklärt. »Marc Bennet, 42, Autounfall. 

Apallisches Syndrom ohne weitere Schädigung des Gehirns, 
soweit wir das bis jetzt feststellen konnten. Vermutlich aus-
gelöst durch langes Überkopfhängen im Sicherheitsgurt. 
Knochenbrüche beider Unterschenkel sowie eines Schlüs-
selbeins und zweier Rippen, die alle sehr gut verheilt sind 
aufgrund der langen Ruhezeit des Patienten. Platzwunde 
am Kopf, ebenso verheilt.«

»Wie lange schon komatös?«
»Vier Wochen.«
»Was wissen Sie über die Gehirnfunktion?«
Eine junge Ärztin antwortete dem Chefarzt. »Normaler-

weise wird das Apallische Syndrom durch schwerste Schä-
digungen des Gehirns hervorgerufen. Dabei kommt es zu 
einem funktionellen Ausfall der gesamten Großhirnfunk-
tion, wobei Zwischenhirn, Hirnstamm und Rückenmark 
unbeeinträchtigt werden. Die Betroffenen wirken wach, 
haben aber aller Wahrscheinlichkeit nach kein Bewusst-
sein.«

Der Chefarzt schaute die Ärztin von oben bis unten an 
und nickte. Ob er damit ihre Figur guthieß, oder ihr Wis-
sen, war nicht erkenntlich. Ein junger Arzt aus der zweiten 
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Reihe glaubte zu wissen, dass es um ihre Figur ging und 
musste, um nicht laut zu lachen, einen kleinen Hustenan-
fall vortäuschen. Dafür handelte er sich einen missbilligen-
den Blick des Chefarztes ein.

»Gut. Was bedeutet das?«
Ein männlicher Kollege beeilte sich zu antworten. »Der 

Patient nimmt nichts um sich herum wahr. Es gibt keine 
Kommunikation mit ihm. Er kann nicht hören und nicht 
sprechen. Außerdem ist seine Motorik total eingeschlafen, 
sprich, er kann sich überhaupt nicht bewegen.«

»Was sind die Ursachen?«
»Meist eine schwere Schädigung des Gehirns, ausgelöst 

durch ein Schädel-Hirn-Trauma oder Sauerstoffmangel als 
Folge eines Kreislaufstillstandes. Es können aber auch wei-
terhin Schlaganfälle, Meningitis oder Hirntumoren …«

»Ja. Schon gut. Das trifft auf unseren Patienten nicht zu. 
Also, was haben wir hier de facto?«

Die junge Ärztin war wieder einmal schneller. »Einen 
Patienten, der im Koma liegt, aber keine ersichtlichen Hirn-
schädigungen aufweist, nicht künstlich beatmet werden 
muss und sonst auch einen gesunden Eindruck macht.«

»Exakt. Eine Seltenheit bei den 10.000 Komapatienten, 
die wir zurzeit in Deutschland haben. Wie ist die Versor-
gung bisher?«

»Nach MRT (Magnetresonanztomographie) und EEG 
(Elektroenzephalogramm) haben wir es nicht für notwen-
dig gefunden, eine Ernährungssonde zu legen. Lediglich 
eine Urinableitung wurde bis gestern angelegt. Nach voll-
ständiger Verheilung der Knochenbrüche haben wir vor 
einer Woche damit begonnen, therapeutische Übungen zu 
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absolvieren. Ebenso konnten wir eine leichte Besserung 
der Schluckfunktion feststellen. Mit einer Musiktherapie 
sollte nächste Woche begonnen werden.«

»Ja, gut so weit. Machen Sie das. Wie lange hat es ge-
dauert, bis der Patient eingeliefert wurde?«

»Man hat ihn erst am Morgen gefunden. Der Unfall ge-
schah schon abends.«

»Also doch noch unter 24 Stunden. Das erhöht die 
Chancen auf über 50 %. Kann eine weitere Versorgung im 
Familienkreis geschehen?«

»Seine Frau hat ihn schon mehrmals besucht. Ich glaube 
aber nicht, dass sie ihn pfl egen kann. Und es war auch 
noch die Polizei da. Wahrscheinlich wegen des Unfalls. Er 
kann allerdings auch irgendetwas angestellt haben.«

»Gut. Ist nicht unsere Sache. Noch Fragen?«
Diese Frage war nicht ernst gemeint und der Chefarzt 

erwartete auch keine weiteren Fragen. Er drehte sich um 
und war im Begriff, das Krankenzimmer zu verlassen.

Eine angehende Ärztin traute sich noch im letzten Mo-
ment, eine Frage zu stellen. »Können wir nicht doch ir-
gendwie mit dem Patienten kommunizieren?«

Der Chefarzt blieb stehen und ging auf ihre Frage ein. 
»Wie viele Patienten haben wir hier? Wie viele Ärzte und 
Pfl egepersonal haben wir? Welche Zeit ist notwendig, die 
für jeden Patienten erbracht werden müsste, um eine bes-
sere Genesung zu erzielen?«

Wiederum wollte der Chefarzt gehen, aber die junge 
Frau war eine »harte Nuss« und ließ nicht locker. »US-
Forscher haben erst kürzlich Hirnströme von Menschen 
hörbar gemacht. Sie analysierten die Aktivität des Gehirns 
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in einer bestimmten Region, während die Studienteilneh-
mer Stimmen lauschten. Die Daten wurden in ein Com-
putermodell eingespeist. Dann hat man den Computer mit 
neuen Hirnstromdaten gefüttert, so konnte man ansatz-
weise Wörter rekonstruieren, welche die Probanten gehört 
hatten. Können wir hier nicht auch so was machen?«

Der Chefarzt war beeindruckt. Seine Gedanken drehten 
sich um die Frage, wie er es anstellen konnte, die junge 
Frau zum Essen einzuladen, ohne dass dies einer bemerkte. 
Erst einmal brauchte er ihren Namen. Das ging direkt.

»Ihr Name ist?«
Als sie ihn errötend sagte, gab er sich weltmännisch.
»Also Frau Hingsen, Sie haben die Zeitung gut studiert. 

Auch ich habe den Artikel gelesen. Für die anderen zur 
Erkenntnis: Ein Team aus Hirnchirurgen und Neurowis-
senschaftlern von der Universität Berkeley in Kalifornien 
hofft, dass man in Zukunft einmal gedachte Wörter oder 
Sätze analysieren kann. Somit will man den Patienten hel-
fen, die beispielsweise nach einem schweren Schlaganfall 
nicht mehr sprechen können. Man forscht dort schon seit 
Jahren. Ein nennenswerter Durchbruch ist noch nicht 
ersichtlich.« Er schaute auf die Uhr. »Um das Gespräch 
abzukürzen: In Deutschland fehlen für solche Forschungen 
einfach die Gelder. Ergebnisse aus den Forschungen der 
amerikanischen Kollegen können wir hier erst Jahre, wenn 
nicht Jahrzehnte später verwerten. Wer ist der nächste Pa-
tient?«

Sie gingen aus dem Zimmer und Bennet musste das Ge-
hörte erst einmal verkraften. Jetzt wusste er, dass er einen 
Verkehrsunfall hatte. Aber wie und wo? Gab es weitere Be-
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teiligte oder Verletzte? Seine Frau hatte ihn besucht. Aber 
war da nicht etwas mit seiner Frau?

Warum war die Polizei da? Und was sollte er angestellt 
haben?

Er zermarterte sich das Hirn. Marc Bennet, denke lo-
gisch! Du bist eigentlich kerngesund. Na gut, ein paar 
Knochenbrüche, die aber fast ausgeheilt sind. Dann liegst 
du nur noch im Koma und kannst dich nicht bewegen. 
Sprechen kannst du auch nicht. Aber seit heute kannst 
du wieder verstehen, was die Leute so reden. Also geht 
es doch aufwärts mit dir. Jetzt brauchst du nur noch ein 
Weilchen, und du kannst wieder tanzen. Ha! Was ist mit 
deiner Bank … wer leitet jetzt deine Abteilung? Wo bleibt 
denn die Bedienung hier? Ich habe Durst.’


